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ist die Übertragung der Urangst von
Körper zu Körper.

Ganz anders, nämlich weniger defini-
torisch, aber in ihrer Unmittelbarkeit durch-
aus anrührend, sind die Eindrücke, die Else
Buschheuer, Schriftstellerin und Modera-
torin der ARD-Sendung „Kulturweltspie-
gel“, als Augenzeugin des New Yorker
Weltuntergangs aufgeschrieben hat –
Buschheuer, 35, fand sich, für drei Monate
in Manhattan tätig, am 11. September plötz-
lich in der gesperrten Zone der Stadt wie-
der. Ihr schon vor den Anschlägen begon-
nenes Journal ist zum Dokument der her-
einbrechenden Katastrophe geworden.
228
Leicht wird eine Autorin unterschätzt,
die sich für den flüchtigen Blick in die mun-
tere deutsche Popfraktion einzureihen
scheint – doch schon Else Buschheuers De-
bütroman „Ruf! Mich! An!“ (2000) wäre
missverstanden, würde man vom lockeren
Titel auf das Buch schließen. In ihren Auf-
zeichnungen aus der attackierten Stadt nun
erweist sich die Verfasserin als eine bei al-
ler emotionalen Aufgewühltheit aufmerk-
same Beobachterin und Chronistin. Das

Tagebuch war, fast zeit-
gleich mit den Ereignissen,
im Internet zu lesen – mitt-
lerweile ist es vom Netz ge-
nommen. 

Das alles ist zwar, anders
als die bedachten Kom-
mentare von Grünbein,
nahezu unkontrolliert hin-
geschrieben, gewisserma-
ßen direkt an die Leser
weitergereicht – aber gera-
de deswegen, auch beim
späteren Nachlesen, von
hoher Eindringlichkeit.
Was oft so leichtfertig li-
terarischen Texten als Eti-
kett angeheftet wird, hier
hat es seine Form gefun-
den: das Spontane und Au-
thentische.

Natürlich beeindruckt
dabei nicht zuletzt der Wir-
bel der medialen Gleich-

zeitigkeit, den so sonst nur das Fernsehen
erreicht. Zu den Texten wurden nämlich
ganz aktuell entstandene Fotos gestellt: eine
Straße mit den brennenden Türmen im
Mittelpunkt, dann dieselbe Straße wenig
später – ohne die Türme. Auch der Nach-
druck einiger dieser Tagebuchnotizen, den
sich die „Bild“-Zeitung erlaubte, gehört
dazu, vor allem aber die unverzüglich ein-
gebaute Reaktion der per E-Mail reagie-
renden Leserschaft: ein Chor sehr direk-
ter, intellektuell noch ungefilterter Anteil-
nahme, die ganz einzigartig ist und als
kaum wiederholbares Experiment wohl
auch bleiben wird.

Völlig überflüssig, wie in der „Zeit“ der
vergangenen Woche geschehen, sich vom
Schreibtisch aus über dieses Experiment
gedanklich zu erheben und darüber zu
mokieren, Else Buschheuer sei hier an 
den Rand eines „writer’s block“, einer
Schreibblockade, geraten – wie denn an-
ders, wenn jemand fast synchron (im Ab-
stand von etwa 5 bis 20 Minuten) erzählt,
wie er am Morgen des 11. September den
Tiefflug einer Boeing über seinem Haus,
den Explosionsknall und gleich danach vor
dem Fenster die Menschen rufen hört: 
„O my god“? Oder diese Szene, notiert
wenige Minuten später: „Auf meiner
Straße stehen Hunderte von Menschen,
trinken ihren Morgenkaffee aus dem Papp-
becher, unterhalten sich leise und starren
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auf das furchtbar qualmende World Trade
Center.“ 

Der Leser wird angeweht von der Panik
des Tatorts, vom gespenstischen Chaos ei-
ner zusammenstürzenden Welt. Damit
kann Grünbein, der Ferndiagnostiker (ihn
bezichtigt der um sich schlagende „Zeit“-
BODO KIRCHHOFF

I
ch fuhr mit dem ICE zu einer Lesung, als
eine Ausländerin, die ein Handy im Schoß
hatte und mir gegenübersaß, plötzlich sag-

te, das World Trade Center stürzt ein, Terroris-
ten haben Passagiermaschinen in beide Tür-
me gelenkt, und ich zuerst dachte, was will sie
von mir, weil ich nicht glauben wollte, dass ab
jetzt nichts mehr wie vorher wäre, schon gar
nicht das Erscheinen eines Ro-
mans, an dem ich zu schreiben
begonnen habe, als manche der
Terroristen – wie ich inzwischen
weiß – noch spielende Kinder mit
großen Augen waren; und dann
glaubte ich es doch, weil die Frau
aus dem Ausland, sagen wir aus
Slowenien, zu weinen begann. Es
war der Augenblick, der mich mehr
traf, als all die Bilder am Abend, im
Hotel nach der Lesung (die ihre
Zuhörer hatte, denen ich danke),
der Augenblick, der mir sagte: Nun
trifft es auch dich und dein Buch,
und dabei hatte ich schon ge-
dacht, es sei für alle Zeiten geret-
tet; aber wir retten nur, woran wir
noch schreiben, weil es außer uns
niemand kennt und beiseite
schieben kann, und so fing ich am
„Tag danach“ (einen 12. Septem-
ber gibt es nicht) mit einem Ro-
man an, einem Roman, der nicht
das Geringste mit Terrorismus zu tun hat, bei
dem nur eines zählt, die tägliche Arbeit, das
Bezwingen der eigenen Unruhe, während sich
der Staub der Türme, der noch um die Welt
geht, auf mein fertiges Buch zu legen droht
und irgendwo schon wieder Kinder spielen,
deren Augen uns noch nicht teuflisch er-
scheinen.
Bodo Kirchhoff
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UWE TIMM

I
ch war drei Monate in Manhattan. Bleecker
Street, im Village, morgens der Weg zur
Bäckerei am West Broadway, im Blick, mal

in der Sonne glitzernd, mal von tief ziehenden
Wolken verhüllt, die Zwillingstürme des World
Trade Center. Die Schwierigkeit, dieses Bild zu
korrigieren, also zu löschen. Der Gedanke an
gute Freunde. – Dreieinhalb Jahre habe ich an
„Rot“ geschrieben. Und am Beispiel einer Ne-
benfigur, die die Berliner Siegessäule in die
Luft sprengen will, wird auch gefragt: Wie
kommt es zu politischer Gewalt? Was sind das
für gesellschaftliche Verhältnisse, die Gewalt
erzeugen? Und welche psychisch-moralische
Disposition gehört dazu, sie anzuwenden?
Bombenbastler, Terroristen, Amokläufer, in
ihren Vernichtungsphantasien mutiert Ohn-
macht zur destruktiven Energie. Für Ohn-
machtsgefühle gibt es greifbare Gründe. Die
alltägliche Gewalt des Status quo, die Unter-
drückung von Minderheiten aus rassistischen
oder religiösen Gründen, die Gewalt eines
Weltmarkts, der täglich Tausende von Hun-
gertoten erzeugt, kulturelle Identitäten, die
bedroht sind. Erklärungsversuche, die das ra-
dikal Fremde jedoch kaum fassbarer machen:
Dass sich jemand in der Nacht den Körper ra-
siert und parfümiert, um am nächsten Morgen
einigen tausend Unbeteiligten den Tod zu
bringen und selbst ins Paradies einzugehen.
– Ja, ich komme zur Messe. Und meine Stim-
mung? Das hängt von der weiteren Entwick-
lung ab.
Uwe Timm
Rot
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